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296 DIE BERNER WOCHE

der Ehe treten wollte, dann wäre dieser Stand ohne Kinder-
chen nicht vollkommen. Abgesehen davon, dass ich nicht
zu jenen bequemen Eheleuten gehören möchte, die schmäh-
licherweise dazu beitragen, dass unsèr Yolk wegen Geburten-
rückgang vergreist — ich habe halt Freude an Kinderchen!
.Jawohl — wenn es auf mich ankäme, ich würde am liebsten
so ein arabischer Scheich sein mit siebenundzwanzig Frauen
im Harem und hundert und mehr Kindern! — Aber ich kann
es nicht verantworten! — Staunt mich nicht so an, es ist so!

Bekanntlich degenerieren die Kinder der wahrhaft Grossen.

^
So ist es mit der Familie Bach gegangen, um nur ein einziges

'
Exempel zu nennen! Nein, und nochmals nein: ich, Karl
Tschäppät, vulgo Karl von Bärfallen, tue solches meinem
Nachwuchs nicht an!" und heroisch fügte er bei: „Er bleibe
ungeboren!"

Und doch brachte ihn die Zuckerbäckerin zu Fall. Nicht
die Ernmy, wohl aber die Mutter Dutly.

Es fing mit besonders leckeren Torten an, die zu Dankes-
besuchen verpflichteten. Wobei es der alte Drache so zu

managen wusste, dass Karl der Grosse und Emmely auf
dem roten Plüschsofa oft kürzere oder längere Zeit ganz
allein blieben. Das Fräulein war, wie schon sein Name
erraten lässt, ein ziemlich angriffslustiges Frauenzimmerchen
und so begab es sich, dass einmal, als die Zuckerbäckerin
unvermutet wieder in den Salon trat, die zwei jungen Leute
in einer etwas verfänglichen Stellung sich befanden — und

schon war die Gratulation der Mutter da, und der dicklid,.

Herr Dutly, der das süsse Gekreische und Gackern seine-

Ehehälfte wohl gehört haben musste, kam auch und schlo«

seinen geliebten Schwiegersohn ans Herz. Ehe Karl
Grosse es sich versah, war er verlobt und steckte in d)

Schlinge.
Und heute dichtet, singt, bildhauert, malt und kompo.

niert Karl Tschäppät-Dutly nicht mehr. Warum? Erb
hauptet, das seien Kinderkrankheiten und eines richtigen

Mannes unwürdig. Er verblümt seine Sprache nicht einmal

mehr mit allerlei klassischen und eigenen Zitaten.
Dafür sieht man ihn jetzt mit einem doppelbreiten Kinde-

wagen im Städtchen und in den Anlagen herumkutschieren
Denn Karl ist Vater von Zwillingen geworden. Man sielt

ihm seinen/ Stolz an, auch in dieser Beziehung Ausser

gewöhnliches geleistet zu haben — denn er ist überzeu«

dass die Ursache von Zwillingsgeburten am Vater liegt,

Er sagt es in Freundeskreisen selbst: auch hier, wie in den

Künsten, hat er seinen Mann gestellt und dem Namen eine

„Grossen" Ehre gemacht!
Und wenn ihn jemand darnach fragt, oder wenn vi

einem Künstler und Dichter die Rede geht, dann verzieh

er verächtlich die Mundwinkel und murmelt: „Wenn id

gewollt hätte.. !" Hierauf blickt er auf seine zwei muntn

krähenden Sprösslinge und spricht lächelnd und wirkliol

herzlich: „Hier sind jetzt meine Musen!"

Aus der Reformationsgesdiichte
(Korr.) Schon vor mehr als vier Jahrhunderten wirkte

in Genf neben Farel Jean CaZetn für die Reformation. Die
beiden Reformatoren zogen sich jedoch so viele Gegner
zu, dass sie 1538 die Rhonestadt verlassen mussten. Sie

wandten sich nach Bern und Basel und nahmen an der
Zürcher Synode teil. Calvin wurde Professor der. Theologie
und Pfarrer der französischen Refùgianten in Strassburg?
Wiederholt wurde er von den Landesbehörden an die
deutschen Reichstage abgeordnet, um eine Einigung zwi-
sehen den Katholiken und Protestanten herbeizuführen.
An diesen Zusammenkünften schloss er Freundschaft mit
Melanchton. Trotz allen Anstrengungen der römischen
Curie machte die Reformation in Genf grosse Fortschritte.

Calvins Freunde gelangten an die Spitze des Rates uni

riefen ihn zurück, um die Neuordnung der kirchlichen %

hältnisse durchzuführen. Am 3. September ritt Calvii

wieder in die Stadt ein. Sein berühmtes Buch „Institua
christianiae religionis", das 1536 in Basel lateinisch heran;,

gekommen war, erschien nun in französischem Druck. Bs i

aller Religiosität ging es oft hart auf hart. So wurde eina

seiner Hauptgegner, der spanische Arzt Michel Servet, da

Feuertod überliefert. Von 1555 an waren die Calvinist«]

in Genf in der Mehrheit. Calvin gründete nun noch ei«!

Akademie und wirkte bis zu seinem Tode im Jahr M

als eifriger Reformator. Er wollte aus Genf ein protestai-

tisches Rom schaffen.

Z/zASéW Äo//Z£77V
E. S. In einem eigenen Kammermusik-

Konzert führte sich das neugegründete Stefi
Geyer-Quartett (Zürich) in Bern ein. Unter
der unaufdringlichen Führung der berühmten
Geigerin ist mit Rudolf Baumgartner, Ottavio
Corti und Eric Guignard ein Ensembel ent-
standen, das sich über gute Qualitäten aus-
weist. Zur Aufführung gelangten je ein Streich-
quartett von Mozart, Beethoven und Schult-
hess, deren Wiedergabe von grosser Einfühlung
und künstlerischer, wie technischer Reife
zeugte; das etwas herbe, eher robuste Spiel
dürfte bei grösserer Oekonomie des Ausdrucks
nur gewinnen und wäre wohl bei Kenntnis der
Saalakustik auch vermeidlich gewesen. Die
Aufnahme, die das Publikum den Gästen
bereitete, war sehr herzlich. Es bleibt zu hof-
fen, dass das Stefi Geyer-Quartett Bern bald
wieder seinen Besuch abstattet.

E. S. Das Berner Kammerorchester, unter
Leitung von Hermann Müller, spielte letzten
Samstag vier altdeutsche Tanzsätze von
Staden, ferner vier Arien von Erlebach (Solist:
Erwin Tüller) und ein Violinkonzert von Tar-
tini (Solist: Walter Zurbriigg). Von Albert
Möschinger wurde eine Tanz- und Liederfolge
„Visions du moyen âge" uraufgeführt, die alt-
französische und lateinische Texte zu profanen

und geistlichen Kompositionen kurzer, moderner
Prägung verarbeitet, geistvoll und farbig
gegensätzlich. Die Wiedergabe der Werke durch
das Streichorchester, Willy Tautenhahn, Klari-
nette, und die übrigen Solisten, war sauber,
präzis und eindrücklich. Das Berner Kammer-
Orchester, das damit seinen Konzertzyklus
beendet hat, wird im April die Ausführung
der Bühnenmusik in Shakespeares MASS FÜR
MASS im Stadttheater übernehmen.

wek. Als bedeutender Vertreter des fran-
zösischen Musikschaffens um die Jahrhundert-
wende ist Gabriel Fauré anzusprechen. An-
iässlich des 7. Kammermusik-Abends des
Berner Streichquartetts wurde sein um das
Jahr 1870 entstandenes Streichquartett op. 121
erstmals in Bern aufgeführt. Wenn auch zumal
etwas bleich und angekränkelt, bieten die bei-
den ersten Sätze (Allegro moderato, Andante)
einen Einblick in hauchzartes, empfindsames
Kammermusiksehaffen, um erst im letzten
Allegro etwas nachzulassen. Die klangpoetische
Interpretation war sehr sensibel. Ein Fund
war die nachfolgende Serenade op. 25 für Flöte,
Violine und Viola von Beethoven. Es wäre
unrichtig, dieses Gelegenheitswerkchen mit
spätem Kompositionen Beethovens vergleichen
zu wollen, verleugnet es doch nie seine spezielle,

höfische Atmosphäre, in der es entstanden»

muss. Auf eine muntere Entrata folgt ein

zückend variiertes Menuetto, ein unt
mutendes Allegro, ein allerliebstes Am

con variazioni, ein spritziges Scherzo, gw.

besinnlicher Einkehr heiter auszuklagen. »><1

auch etwas primitiv, verleugnet es nie ^
reizenden Serenadencharakter. Edtnom!

francesco, Alphonse Brun und Walter »

ernteten lebhaften Beifall für die beschm»'

und stilgerechte Gestaltung dieser selten J

spielten Komposition. Einer besonder)^
liebtheit erfreut sich Mozarts Jagdqua^

(K. V. 458), so benannt nach dem

Dreiklangthema, welches das ganze
Werk bestimmt. Mit musikantischer » ®

tät wurde das Quartett vorgetragen ® ^

spontanem Applaus quittiert. Für jLiebhaber war es ein guter Vorgeschmacks
das bevorstehende Mozart-Kammermusi
zert vom 8. Mai im Casinosaal:

Berner Liedertafel und Uebeschichor ^
nächsten Samstag/Sonntag in der ^
sehen Kirche mit einem LiederkoM® ^
warten, auf das speziell hingewiesen

s: -

^
tung: Kurt Rothenbühler; Solistin.
Gehri, Alt.

viersätsj

296 oie kennen wocne

der pds Irsieu wollîs, duuu wäre dieser 3isud odus Xinder-
odsu uiodi volldoiuiueu. ^dZessdou davon, dass iod niodi
?u jenen dsc^ueinen pdsleuisu Asdörsu luöodis, dis sediuâd-
liederweise daxn dsilrsMU, dass unser Volle weAsn dsdurleu-
rüeleAgnA ver^reisi — ieli dads dali dreuds an Xinderodsn!
lawodl — wenn es auk iniod sudärus, ied würde ain lisdsten
so ein arsdisodsr Sodeied sein ind sisdenund^wan^i^ dräuen
irn Idarern und dundsri und inedr Xindern! — Vdsr ied dann
es niodi verantworden! — 8lsuul inied niedî so an, es isi so!

Leleannilied dsAenerieren dis d inder der wsdrdali drosssu.
3o ist es inii der darnilie kaed Ze^anZen, urn nur sin sin^iAks

'
dxeinpsl 2U nennen I^sin, und noedinals nein: ied, Xarl
Vsedäppai, vul^o Xsrl von Lärksllen, ine soledss ineinsin
ldlaedwueds niedi an!" und deroised fü^Is er dsi: ,,dr dlvide
unAkdoren!"

Ilnd doed draedie idn die Xuoderdaeleerin su PNd IXdodi

dis drnin^, wodl ader die NuIIsr Dul!/.
ds linA naii desonders lselesren dorten an, die ^u Oanless-

desueden verplliodtsten. dVodsi es der alte Oraeds so ^u

inans^sn wusste, dass Xarl der (drosse und dnnnsl^ aul
dein roten dlüsodsola okt dürrere oder längere ?eil Zan?
allein dlisden. Das dräulsin war, wie sedon sein Klains
erraten lässt, ein ^isrnlied anArillsIusti^ss drausn^iininereden
und so deZad es sied, dass einrnsl, als die Xuedsrdäederin
unverinutst wieder in den Lalon trat, die !-wsi jungen deute
in einer etwas vsrlänAlivden LtsIIunA sied dslanden — und

sedon war die (dratulation der Nuttsr da, und der liMp
dlerr Outl/, der das süsss (dsdreiscds und ldaedern ^ddsdälkte wodl ^sdört dsdsn inusste, darn sued uaä zà
seinen Aelisdtsn LedwisZersodn ans dlsr^. dds lisrj
(lrosse es sied versad, war er verladt und steelite i„ z
Aedlin^e.

lind deute diedtst, sin^t, dilddauert, malt und
nisrt dar! Isedappat-Outl^ niedt rnsdr. Warum? f, b
dauptet, das seien dinderdranddeitsn und eines riài»
Nannes unwürdig, dr verdlüint seine Lpraeds niedt eitWj

rnedr init allerlei dlassisedsn und siZensn Ataten,
>a! ür siedt nmn idn jst?t mit einem doppeldreiten dià

wsAsn im Ltädteden und in den Vnla^en dsruiudmsàien«.
Denn dsrl ist Vater von XwillinAsn Asworden, Nsn zjch

idm seinen^ 8tol? an, aued in dieser öe^isdunA à»
Aöwödnliodss Asleistst 2^u daden — denn er ist üdenem
dass die ldrsaede von ^willinASAödurten am Vater
dr saZt es in drsundesdreissn seldst: aued disr, wieii>à
dünsten, dat er seinen Nann gestellt und dem dämm ei«

„drossen" ddre Aemaedt!
lind wenn idn jemand darnaed lräZt, oder wsim v«

einem dünstler und Oiedtsr die dede Aedt, dann venià

er veräedtliod die Nundwindsl und murmelt: „lVeiui d
gewollt dattsa !" Hierauf dliedt er auk seine ?wei mà
drädenden Aprässlin^e und spriedt laedelnd und viM
derdied: ,,Idisr sind jet?t meine Nusen!"

(Xorr.) 8odon vor medr als vier dadrdunderten wird te.

in (denk nedsn darel dsan ikür die dsliormstion. Die
deiden dslormatoren ?o^en sied jsdoed so viele (deiner
?u, dass sie 1538 die ddonsstsdt verlassen mussten. 8ie
wandten sied naed Lern und IZsssl und nsdmen an der
/.üreder 8^node teil, (lalvin wurde Professor der pdsoloAÌs
und Pfarrer der frsn^ösisoded lleluaianten in 8trassdurA?
Wiedsrdolt wurde er von den dandesdedörden an die
deutsvdsn ldsiedstaZe ad^eordnst, um sine pimAun^ ?wi-
sedsn den Katdolidsn und Protestanten derdàulûdren.
Vn diesen ^ussmmendünften sedloss er preundsedskt mit
Nslanedton. drotx allen VnstrsnAunAsn der römisoden
Lurie maedte die ldslormation in (lenk grosse Portsodritts.

Lalvins preunds ZelanAten an die 3pit^e des klatss »«!

riefen idn ^urüod, um die I5!suordnunA der diredliolien
dältnisse durod^ufüdren. Vm Z. ^>5^ ritt Ls!«

wieder in die Ztadt sin. 8sin dsrüdmtes IZued „InstitM
edristianias reli^ionis", das 1536 in IZasel lateinised lei».
Zedommen war, ersodien nun in fran^ösisodein Pruà. î« -

aller Ksli^iositst AÌNA es oft dart auf dart. 8o wuràe m»

seiner HauptASAner, der spanisods Vr?t Niodel 8ervet, à
psuertod üderlisfert. Von 1555 an waren die 6slviiii°tz

in Llsnf in der Nedrdsit. Lalvin gründete nun nooli M

Vdademis und wirdte dis ?u seinem lode im Islir d

als eifriZer Kskormator. pr wollte aus dsnf ein protes!»

tisodes ldom sedsffen.

L. L. In siukm eigenen Xaiuineriuusilc-
L!on?:srt lüürte sied <tss ueuAeAràcìsì« 8teki
(»exer-^usrtett ^ürieü) m Lern à. Unter
âer unauIârinAlieàeii âer derütimlien
deÍAerin ist mit ttnàolk LsumAartner, Ottsvia
Lorti nnà Lrie Lui^narcl ein lünssmdel snla
stanàsn, às siolr über Ante (Qualitäten sus-
weist. ^ut'küiirinio' je ein Ztreieli-
Husrtett von No^aet, Leeîlioven unci Letiult-
ksss, leren WielerAsds von grosser lZintülilunA
uncl lcünstlsriselter, wie teelmisolrer kleits
xen^te: âss eîwss Iierde, eiier rodnste 3piel
dürkie iiiei grösserer Oei<on0inie cies ^nsâpnàs
nur gewinnen unl wäre wodl dei Kenntnis àer
Lsslsliustilc sued vermoicllied Aewesen. Die
^.uinsdme, lie clss ?udlidum Ven dästen
liereiteîe, war sekr iierxlieli. Ls ì)Ieidî iiok-
ken, lass àss Kteki Lle^er-()usrtstt lZsrn dsll
wiecler seinen Lesued sdststtet.

L. 8. Oss kerner lismmeroreliester, unter
dsitun^ von Hermann Nüller, spielte letzten
Lsmstag' vier altleutsede 1an2:sät?.s von
8taclen, kerner vier àien von lürledaod jZolist:
Lrwin l'üller) unâ ein Violiiikoiixerî von "I'ar-
tini i8olist: Wslter TurbrÜAAj. Von widert
NösedinAer wurde eins lan?- uncl dieclerkolAe
„Visions clu mo^en â^e" urauk^skudrt, lie alt-
kranTösisods unl lateinisede lexts ^u prokanen

unl Aeistliedsn Kompositionen kurzer, moderner
l?räAun^ verarbeitet, geistvoll unl ksrdi^
ZSAensàliod. Ois Wislergaks der Werde lured
las 8treicdoredester, Willzc l'sutendsdn, Klari-
nette, unl lie übriZsn Zolistsn, war sauder,
präcis unl einlrüedlicd. Oas Lerner Kammer-
aredester, las damit seinen Kanxertîczcdius
beendet bat, wird im Vpril lie VuskübrunZ
der Lübnenmusid in 8dadespsares NVLL ?ÖL
NV88 im Ltalttdeater üdernedmeic.

wsd. VI» bedeutender Vertreter des krsn-
xösisedsn Nusidsedskkens um die lsdrdunlert-
wende ist Osdrisl Laurö gn?:uspreoden. Vn-
lässlieli lss 7. Kammsrmusid-Vdenls des
kerner Ztreiedqusrtetts wurde sein um las
ladr l87g entstandenes 8treiodczusrtett op. l2t
erstmals in Lern auk^ekükrt. Wenn sued xumal
etwas bleiob unl anAedrändelt, bieten die bei-
den ersten 8àt?s ^llexro moderato, Andante)
einen Linblied in bsueb^artes, empfindsames
Kammermusidsebakken, um erst im letzten
VIIeZro etwas naeb^ulassen. Ois dlanApostisobe
Interpretation war sebr sensibel. Lin Lund
war die nsebkolZenle 8erenale op. 25 kür Llöte,
Violine unl Viola von Lsstbovsn. Ls wäre
unriebtix, dieses Llole^snbeitswerdeben mit
spätern Kompositionen Lestbovsns verAleiebsn
2U wollen, verlsuAnet es loeb nie seine specielle,

bökisobs Vtmospbäre, in der es entstanà«
INU88. eine inuiiiero em

xüodenl variiertes Nenuetto, sin un^
mutsnles ^.llsZro, ein allerliebstes
con variation!, ein sprit^i^es öeberüo, uw

besinnlicber Lindsbr beiter auWullinzer. »>^

sued etwas primitiv, verlsuZnet es we ^
reifenden 8erenalenebarsdtsr.
krsnceseo, ^Ipkonse krun unl Wâ ü

ernteten ledbakten Leikall kür die besclm»-

unl stilAsrscbte LlestaltunZ' lisser Seite»?

spielten Komposition. Liner bescmàiw
erkrouî 8ÎeIi No?.Arts

sK. V. (Ì58), so benannt naeb lem
Dreilclan^tlioiriA, we1eli68 âa8
Werd bestimmt. Nit musidantiscker
tät wurde las puartett vorZetrazen cw

^
spontanem Vpplaus czuittiert. Lür
I^iokkAker war 68 ein Knter VorAesenwae

^
da8 ì>ev0i3teìienc1e No?Art-Xanimermusi
xert vom 8. Nai im Lssinosssl!

keraer Lielertakel unl Oedescliielios«^
nsebstsn 8smstaA/8onntaA in der ^
scben Kircbe mit einem I.ielerdoatS

warten, auk las speciell kinAewiesen ^ ^
tunA: Xnrt kìotìienìiûliler; Aolistin.
Oebri, ^It.

viersât^
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